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Gnadiges Fraulein!

chß Sie wieder in den Üm—
ſtanden waren, einen Brief von mir
zu leſen, und dieſes iſt mir ſchon ge—
nung einen zu ſchreiben. Aber, wo
mit werde ich Sie unterhalten? Gna—
diges Fraulein! mit Jhrer ausgeſtan
benen Krankheit? Das ware ſehr
grauſam! mit meinen Collegiis? das
ware noch grauſamer! Nein, mein
Brief ſoll ein kleines Krieges-Diarium
aus dem ſchwarzen Brete enthalten:
denn ich weiß. doch, daß Sie gutig

22 genug
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a4 Bat G
genug ſind an meinem Schickſale Theil

u nehmen.
 Den 1sten November ließ ſich ein
Huſaren-Lieutenant, von dem Gefolge

des General Malachowsky, ſehr unge—
ſtum bey mir melden. Der Gewalt,
dachte ich, kann  niemand. widerſtehen,
faſſe dich und nimm den Beſuch an,
es begegne dir auch was da will.
.Soogleich trat ein hagerer ſchwarzer
Mann mit drohenden Augen, kohtigten

Stiefeln und blutigen Sporen «haſtig
auf mich zu; ſein gelbes Haar war in
einen großen Knoten, und. ſein Bart
in etliche kleine geknupft, mit der lin
ken- Hand hielt er ſeinen furchterlichen
Sabel, und in der rechten (den Arm
mit dazu genommen) den Stock, ein
paar Piſtolen, die Mutze und eine
Karbatſche mit Draht durchflochten.
Was iſt zu Jhren Befehl, Herr Lieu
tenant? fragte ich mit Zittern an; ha
ben Sie Ordre mich zu arretiren? ich

bin
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bin unſchuldig. Nein mein Herr, ſind
Sie der beruhmte Bucher-Schreiber
und Profeſſor Gellert? Ja, ich bin
Gellert. Nun, es freuet mich, Sie
zu ſehen und zu umarmen! (O! wie
zitterte ich bey dieſer Umarmung!) ich
bin ein großer Verehrer Jhrer Schrif—
ten, ſie haben mir in meinen Feldzu—
gen viele Dienſte gethan, und ich
komme Jhnen zu danken, und Sie
meiner Freundſchaft zu verſichern.
Das iſt zu viel Ehre fur mich, Herr
kLieutenant, mehr konnte ich vor Schre—
cken noch. nicht aus mir hervor brin—
gen, haben Sie die Gnade und laſſen
Sie ſich nieder. Ja, das will ich
gerne thun, ſagen. Sie mir nur, wie
Sie es anfangen, daß Sie ſo viel.
ſchone Bucher ſchreiben konnen? Ob.
meine Bucher ſchon ſind, Herr Lieu—
tenant, das weis ich nicht; aber wie
ich es mit, meinen Buchern angefan—
gen habe, das kann ich Jhnen ſagen.

*3 Wenn



6 B qWenn ich Luſt und Zeit zum Schrei—
ben hatte, ſo dachte ich ein wenig nach
was ich ſchreiben wollte. Alsdenn
ſetzte ich mich hin, vergaß alles an
dere, dachte nur an meine Materie,
und ſchrieb was mir dieſe eingab, ſo
gut ich konnte. War ich fertig, ſo
fragte ich ehrliche Lente, ob ſie das
Werk fur gut hielten, und was ſie zu
erinnern hatten? Sagten ſie, es ware
gut, ich ſollte es hin und wider ver—
beſſern und alsdann drucken laſſen; ſo
beſſerte ichs und ließ es drucken. Die
ſes, Herr Lieütenant, iſt die Geburth
meiner Schriften, die das Glück ha—
ben Jhnen zu gefallen. Nun das
will ich mir merken, verſetzte er: ich
habe Luſt und Zeit zu ſchreiben, und
ſobald die verteufelte Ruſſen aus dem
Lande ſind, will ich einen Verſuch nach
ihrer Weiſe machen, itzt aber biete ich
Jhnen ein Andenken von meiner Beu
te an. Sie haben doch wohl keinen

Rubel
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Rubel in Jhrer Chatoulle, Herr Pro
feſſor? Leſen Sie ſich alſo! einen aus,
dieſe hier ſind von einem Coſacken—
Obriſten, den ich bey Zorndorf vom
Pferde hieb: und dieſe da, von der
Frau eines Rußiſchen Officiers, die
in der Flucht mit dem Pferde ſturzte.
Gs lief mir bey dieſer Erzahlung
und bey dem Praſente, Eis kalt uber
dem Leib: Das ſey ferne, daß ich Jh—
nen einen Theil ihrer Beute entziehen
ſollte! Mein lieber Herr Lieutenant,
behalten Sie ihre Rubel, ich habe ge—
nug an der Gewogenheit, aus der Sie
mir dieſelben anbieten. Aber Sie
muſſen ein Andenken von mir nehmen.
Herr Profeſſor gefallen Jnen dieſe
Piſtolen, es ſind Sieberiſche, und
dieſe Peitſche, das iſt eine Knuthe,
beydes iſt zu ihren Dienſten. Jch
habe noch trefliches Gewehr erbeutet,
Turkiſches und Tartariſches, es ſtehet
bey Eulenburg, und was Sie verlan

*4 gen,



8 Gaugen, will ich Jhnen ſchicken. Ein
Wort ein Maun, der Soldat hat
nichts koſtbarers, als Beute mit ſei—
nem Blute erfochten: Warum gefallen
Jhnen die Piſtolen nicht? Es iſt aus.
erleſenes Gewehr; hier nahm ich ihn
bey der Hand, und fuhrete ihn an
meine Büucher-Schranke, dieſes iſt
mein Gewehr, Herr Lieutenant, mit
dem ich umzugehen weiß, und kaum;

denn einen Theil verſtehe ich nicht,
den andern brauche ich ſelten, und
den dritten konnte ich zur Noth ent—
behren; aber um gelehrt zu ſcheinen,
muß ich ſolche Waffen haben. Wok
len Sie ſich ein Andenken von meiner
gelehrten Beute ausleſen? Ja! Geben
Sie mir Jhre gelehrte Troſtgrunde wi—
der ein ſieches Leben; wenn ich etwa
noch von den Ruſſen bleſſirt wurde;
Denn ach! die Ruſſen, das iſt ein
ſchreckliches Volk, ſie ſtehen wie die
Berge ſo feſte, und man arbeitet ſich

mude



D 9
mude und todt, ehe man ſie zum Wei—
chen bringt. Nunmehr wollte er mir
die letzte Bataille erzehlen; aber zu
meinem Glucke ſchlug es; meine Zu—
horer kamen Haufenweiſe, und ich ſagte
dem Herrn Huſaren-Lieutenant, daß ich
ein Collegium hatte, er both mir noch—
mals ſein Gewehr an, umarmte mich
herzlich und war unzufrieden, daß ich
nichts annehmen wollte, beſahe meinen

Catheder, wunſchte mir viel Gutes, und
gieng mit ſeinen Piſtolen und ſeiner
Knuth-Peitſche, die ihm ein Huſar,
der die Treppe nebſt etlichen andern Ca—
meraden beſetzt hielt, abnahm. Peter,
rief der Lieutenant, das iſt der Herr,
der die Schwediſche Graftn geſchrieben
hat! Peter ſahe mich ſtarre an, griff
ehrerbietig an die Mutze, und lachelte
mir ſeinen milden Beyfall zu: die an
dern Huſaren buckten ſich auch ſehr
tief, und unter dieſen Umſtanden be—
gleitete ich den Lieutenant die Treppe

5 hin—
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10 G  sghinunter. Kann ich Jhnen, war ſein
letztes Wort, noch bey dem General
Malachowsky auf irgend eine Weiſe
dienen? Jm geringſten nicht: oder auch
bey dem General Dohna, oder auch
beym Konige? Nein, Herr Lieutenant,
empfehlen Sie Jhm den Frieden in
meinem Namen fußfalligſt, und ſchnell
entflohe ich dem Huſaren.

Den 29. Rov. an dieſem Tage ließ
ſich der junge Graf Dohna, Adjutant
bey ſeinem Vater, dem General, mel—

den, ich erſchrack wieder, aber ohne
Urſache. Nein, gnadiges Fraulein,
das war ein gutes Kind von 19 Jahren,
mit einer ſanften frommen Mine, wie
die ihrige, der alle meine Schriften,
und ſelbſt den Grandiſon, auswendig
wuſte, der mich verſicherte, daß der
wahre Helden-Muth im TCreffen ein
gutes Gewiſſen und das Vertrauen
auf Gott ſey, daß die Frey-Geiſter
in der Schlacht die verzagteſten Ge—

ſchopfe
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ſchopfe waren, und daß er mich inſon—
derheit wegen meiner Lieder ſehr lieb
hatte, aber fuhr er fort, ich habe eine
Bitte an Sie; werden Sie mir ſolche
wohl abſchlagen? Was verlangen Sie?
daß ich dann und wann an Sie ſchrei—
ben darf: von Herzen gerne, Herr Graf!
Ein ſo junger lieber Officier wie Sie,
kann alles von mir bitten. Nun, rief
er, ſo mochte ich Sie wohl um ein
Frauenzimmer bitten, wie die Schwe—
diſche Grafin, oder Lottchen in den
zartlichen Schweſtern, iſt: Sie muſſen
doch ſolche Perſonen kennen, die ſie ſo
gut abgeſchildert, haben. Ja, Herr
Graf, ich kenne ein recht liebes Frau—
lein, Sie iſt jetzt krank, und ſo lange
nicht Friede iſt, ſage ich Jhnen ihren
Namen nicht. So weit waren wir,
als ein Corporal herein trat, die ſamt—
lichen. Ober-Officiers, fieng er an,
von dem Beverſchen Regimente ſind
vor der Thure, nnd wollen Sie, Herr

Pro



SG  s6
Profeſſor, leſen hdren. Wer? rief ich,
und ſchon traten 12 und mehr Offi—
ciers nebſt einem Feld-Prediger her—
ein, (es war Mittwochs um 11 Uhr)
und ich muſte alſo vor der halben Ar—
meeleſen.

So kriegeriſch, gnadiges Fraulein,
geht es im ſchwarzen Brete zu, und
ich werde es nicht lange mehr aushal
ten, ich fluchte entweder nach Wolcke,
oder wie ich ſchon verſprochen habe,
nach Bonau. Wie viel konnte ich
ihnen nicht noch erzehlen, wenn ich
mich nicht ſchamete, den zten Bogen
zu nehmen. Vergeben Sie mir meine
Schwatzhaftigkeit und leben Sie wohl,
und ſagen Sie es der gnadigen Mar
ma nicht, daß. ich ſa ofte an Sie
ſchreibe c.

Gellert.

Lieb—
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Liebſter Freund!

w waaald werden Sie glauben muſſen,658
KW daß mein gutes freundſchafliches

Herz wmit  verbrannt ſey; da ich ſo lan
ve Zeit, ſeit meinem erlittenen Unglucke,
an meinen liebſten Freund Farber nicht
geſchrieben ?ufdirghm meine Noth nicht
geklagt habe. Mitten in meiner gro-
ſten Beangſtigung habe ich! tauſend
mahl. an Sie gedacht, und da ich end
lich erfuhr, daß! ich alles verlohren
hatte, ſo fiel iir zů meiner groöſten
Beruhigung ein, daß mir doch die
Freundſchaft meines Farbers ubrig ſey.
Es war ganz naturlich, daß mir die—
ſes einfiel, da ich, Sie wiſſen es wohl,
Sie von ganzen Herzen liebe, und da
ich die Nachricht don meinem ganzen
Verluſt eben damals in Gegenwart

m n
der
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as Gacder Mademoiſelle Schweſter erfuhr, die
ich unendlich und doppelt hoch ſchatze,
weil ſie Jhre Schweſter und meine
Freundin iſt; Sie wird Jhnen von
Hohenſtein aus von meinem Schick
ſale etwas gemeldet haben. Erlauben
Sie mir, daß ich es hier wiederhole,
unſere Briefe ſind ſo oft vergnugt und
ſcherzhaft geweſen, dieſer mag ein—
Mal ein trauriger ſehu. Nicht allzu
traurig, ich gebe ihnen mein Wort,
denn mein Verluſt, ſo wehe er mir
auch thut, hat mir doch nicht eine
Thrane gekoſtet und keine unruhige Mi
nute gemacht, mir ſelbſt iſt das unbe
greiflich, es war weder Unempfindlich-
teit noch Philoſophie, nur Gnade von
Gott war es, ich erkenne es dafur!
daß ich mit der groſten Gelaſſenheit
mein Haus brennen ſahe, und hernach
mit eben der Gelaſſenheit erfuhr, daß
alles verlohren ſey.

Der
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Der ggten Jul. war dieſer ſchreck-
liche Tag: ſchon am 14ten, da unſere
Noth angieng, war mein Haus der
Gefahr am meiſten ausgeſetzt. Fruh
um 5 Uhr zerſchmetterte eine Haubitz
Granate das Zimmer meines Bedien—
ten und zundete, wir loſchten damals
noch das Feuer, ich ließ meine Sa—
chen ſo gut als moglich zuſammen pa—
vken, und theils in ein Gewolbe, theils
in den Keller ſchaffen, weil. es mir feſte
genung zu ſeyn ſchien; weil ſich aber
die Gefahr vermehrte, und es Kugeln
und Carcaſſen auf die Gegend meiner
Wohnungs regnete, vermuthlich in der
Abſicht oo. Centner Pulver, ſo 20
Schritte von meinem Hauſe unterm
Walle lagen, in die Luft zu ſprengen,
ſo ſluchtete ich noch ſelbigen Tages
Abends um 7 Uhr nach Neuſtadt zu
Dolingen; meinen Bedienten aber ließ
ich mit ſeinem guten Willen zurucke.

»2 Neu
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ié 6  8Neuſtadt ward vom 1gten an auch
beſchoſſen, und zwey 12 Pfunder fuh
»ren durchs Dolingſche Haus, aber
wir waren doch daſelbſt mit Feuer—

einwerfen verſchont.
2

tSo geefahrlich und angſtlich dieſer
uunſer Aufenthalt war, ſo viel comiſche
nd lacherliche Auftritte kamen doch
dabey vor, die Jortheim mit ihrer Be
Vienung und ich, waren die meiſte Zeit
bey Hamolon in ſeiner Stube, die ſie
kennen, nund da ſchliefen wir auch,
Das war. das Klugſte was wir thun
konnten, hinten im Hofe in 2ten ge
meldeten Stubchen ſteckte die: ganze Do

lingſche Familie und. noch  40;Perſo
nen, alt. und jung, die Fenſter-Laden

waren mit Miſt bedecket, und mit eben
ſo viel Miſte der ganze? Hof.beſtreuet,
unter dieſem Miſte lagen talle die Per
ſonen; einige waren ſtille und derdruß
lich, einige beteten, und man ſahe es

ihnen
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ihnen am Maule an, wie ſie mit ih—
rem Gott zancketen, daß er es doch
ſo weit habe kommen laſſen, ungeach—
tet ſie ihm, nun ſeit 4 Jahren die
Ehre angethan, und fleißig gebetet.
Jn einem andern Winkel ſaßen einige
politiſche Kannengießer und machten
fur Daun einen Operations-Plan,
wurden aber ſehr uneinig, weil ſie ſich
um den kleinen Neben-Umſtand nicht
wvergleichen konnten, ob ſie den Konig.
von Preuſſen mit ſeiner Armee wollten
zu Krieges. Gefangenen machen, oder—

uber die Klinge ſpringen laſſen? Jch
war fur das letzte, aber ich ward:
uberſtimmet. Eine: Prieſter-Wittwe:
kriegte mich auf die Seite, ziſchelte.
mir ins Ohr, wir ſolten Gott dan-—
ken, um der lieben Religion halben
ſchoſſe uns der Konig von Preuſſen
todt, und unſere Hauſer in Grund;
Aber zum Teufel Madame, was ha—
ben denn meine Peruquen mit der—

»3 Reli



18 S bReligion zu thun, (denn kurz vorher
hatte ich erfahren, daß eine 30 pfun—
dige Granate meinen ganzen Appara—
tum von Peruquen zerſchmettert ha—
be,) laſſen ſie es gut ſeyn, antwor—
tete ſie mir, es wird ſich ſchon ge—

ben; danken ſie Gott dafur. Die ver—
wunſchte fromme Frau hat mich grau—
ſam gepeiniget. Jch und ein paar gu
te Freunde vertrieben uns die Zeit in
des Hamolons Stube mit Eſſen und
Trinken, und mich deucht, das war
noch am ſolideſten gedacht, unter der—
gleichen Abwechſelungen und Unruhen
brachten wir den 19ten heran, den
ſchrecklichſten Tag meines Lebens! ſchon

um 2. Uhr Nachmittags ſtand die
Kreutz-Kirche, das Amt-Haus und
meine Wohnung in voller Flamme;
Jch lief vorerſt in das Gouverneurhaus,
hier war es eben, wo ich die Frau
Mama und ihre Babet antraf, und
ſahe dieſem Greuel der Verwuſtung

zu,
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zu, ich blieb einige Zeit dort, und ge—
gen 5 Uhr kam mein ehrlicher Be—
dienter, mit der Nachricht, daß mein
Haus niedergebrandt, das Gewolbe
von den Bomben eingeſchmiſſen, und
darinn alles verbrandt, der ganze un—
beſchadigte Keller aber von denen zum

Loſchen commandirten Soldaten rein
ausgeplundert ſeyh; das that wehe!
mein lieber Farber, ſehr wehe! Alle
meine Meublen, Kleider, Waſche, Vor
rathe, alle meine Bucher, Manuſcrip
te, alle Briefe, die ich von Jhnen und
andern guten Freunden ſo ſorgfaltig
geſammlet; alles war verlohren, von
Sachen, die ich ſo wohl auf die zooo
ReichsThaler rechnen kann, habe ich
nicht 10 ReichsThaler werth gerettet,
der alteſte Zeug-Rock, den ich anzog,
um deſto bequemer zu loſchen; eine ab
gelebte Peruque, die ich in eben der
Abſicht aufgeſetzet; ein paar alte Hem
den, die ich ſchon fur meinen Bedien

24 ten
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ten beſtimmet hatte, und ein Schlaf-
Rock, das war meine ganze Garde—
Robe. Die witzigen Manuſeripte, die
nach meinem Tode ſollten gedruckt wer—
den, ſind zum kraftigen Troſte der Nar—
ren kunftiger Zeit, alle, alle, mit ver—
brandt. Nun verlohnet es ſich bey—
nahe nicht der Muhe, daß ich ſterbe,
weil nach meinem Tode weiter nichts
gedruckt werden kann. Dieſer Ge—
danke hat mich bisher noch beruhiget,
wenn ich an den Tod gedachte, aber
nun will ich, noch immer leben blei
ben, und mich in die Welt ſchickem
ſo gut. ich kann. Meine ſchonen Bu—
cher dauren mich ſehr, aber manchmal
dauren mich meine Hemden noch mehr,
und meine Kleider und meine Betten:
Kurz, Farber! ich bin ſo bettelarm,
wie ein Poete. Ein Gluck fur mich,
daß ich meine Wechſel und Documen—

ten gerettet habe; an baaren Gelde
habe ich nicht viel uber 40 Reichs-

Tholer
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Thaler verlohren; aber wie viel baa—
res Geld hat denn ein Steuer-Secre—
tair, der ein Jahr in Preußiſchen De—
pot, und zwey Jahre unter der Vor—
mundſchaft der theureſten Landeshaupt
Deputation geſtanden? Das ſchmerzet
mich am meiſten, was ich durch die
Plunderung verlohren habe; unſere
Freunde, unſere Hulfsgenoſſen, unſere

apoſtolich-catholiſche Erretter, Leute
die  ſich das groſte Gewiſſen machen
wurden am Char-Freytage Schweine—
Braten zu eſſen, die plundern uns
ſelbſt in der großten Beangſtigung, und
brechen die Keller auf, in welchen man

vor der Wuth der Flammen und der
Feinde noch etwas retten konnen, und
man ſoll auch nicht einmal davon re—
den; das iſt zu grauſam! Sagen Sie es
auf mein Wort in Warſchau nach,
daß. uns die Feinde zwey Drittel ver—
brandt, und unſere Freunde ein Drit—
tel geſtohlen haben; aber ſagen. ſie

25 es



22 S  Wes auch zum Ruhme unſers Com—
mendanten, daß er die ſtrengſte Ordre
geſtellet, dieſem Unweſen zu ſteuren,
doch hat es nichts geholfen, denn ei—
nen Spitzbuben macht der Galgen nicht
ehrlich.

Den Sonntag fruhe ward in der
Neuſtadt angeſagt, daß, wer ſich aus
der Stadt retten wollte, es bald thun
mogte: eine neue Angſt! Um 8 Uhr
fruhe, ging ich mit meinem Bedien—
ten zum Schwarzen- Thore hinaus.
Jn einem Ueberzuge von einem Kopf—
kuſſen ſtack mein ganzer Reichthum.
Wir wanderten bey der grauſamſten
Hitze durch den Sand bis auf Saa—
vens Weinberg, das that ich in Ge—
ſellſchaft der Dohlingſchen Familie,
welche wie die Saltzburger emigrirten.
Es ſchlug 12 Uhr, und ſie hatten
noch nicht Anſtalt gemacht etwas zu
eſſen; zu Trinken war noch weniger

da.
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da. Jch verfſicherte die Geſellſchaft,
daß mich hungerte und durſtete, und
ich als ein Abgebrandter ſahe wohl:
daß man nichts von der Welt habe,
als was man mit dem Maule heraus
bringet. Jch wunſchte mir alſo zu
eſſen und zu trinken, und weil die
lobliche Gewohnheit abgekommen ware,

das Volk in der Wuſten mit Manna
zu ſpeiſen, ſo wollte ich mich der
Geſellſchaft empfehlen, und ſehen, wo
ich einen quten Freund fande, der ſich
nicht ſo ſehr auf die gottliche Vor—
ſehung verlieſſe, als ſie. Jch gieng
zum groſten Aergerniſſe dieſer glaubi—
gen Seelen, welche Gott vertraueten,
und von ganzem Herzen hungerten und
durſteten. Jch kam nach Loſchniz
zu einem guten Freund, bey dem ich
willkommen und ziemlich gut verſorget

war; hier blieb ich bis Mittwochs
fruhe, wo ich ein Pferd bekam und
nach Hohenſtein ritte. Seit dem

be
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beruhmten Morgen, als: der Ritter
von der traurigen Geſtalt ſein Schloß
verließ, um die gottliche Dulcinea zu
fuchen, iſt kein ſo abendtheuerlicher
Ritter geſehen worden als der meinige.,

Stellen ſie ſich einen hohen Gaul
vor, deſſen eigentlicher Beruf ſeit

1g8 Jahren geweſen war im Karren
zu ziehen, auf dieſem Gaul den.
Steuer-Secretair Rabener noch nicht
vbllig 3 Ellen lang, und der ſchweren
Zeiten ungeachtet anderthalb Ellen im.
Durchſchnitte, dieſen Secretair in ein
paar zerrißenen Schuen, ſchwarz ſeide-
nen Strumpfen, geſtrickten Beinklei—
dern, einen weiſſen beſchmutzten alten.
und Lebensſatten Zeug-Rock, einer
Haarbeutel-Peruque, welche ſeit der
Belagerung nicht ausgekemmet, und
nicht viel ſeit der Preußiſchen Jnvaſion
gepudert war;z hinter ihm einen Korn—

Sack, in welchen der Reſt ſeines
14 Ver—
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Vermogens gefluchtet war, auf dieſem
Korn-Sack einen buntſtreifigten Schlaf
Rock, welcher, im Fall es regnete,
zum Roquelaure dienen ſollte, zur
rechten gieng mein Bebienter, ſo eine
Schachtel mit Brod und Braunſchwei
ger Wurſt trug, zur linken der Mo
narch des Gauls, dem er von Zeit zu
Zeit Muth zuſprach, und wenn er
ſtolperte, ihnmitleidig aufrichten mußte.
Jn dieſem Aufzuge kam ich endlich
zum Amts-Steuer:Einnehmer in Ho
henſtein, wo ich ſehr wohl aufgenom—
men. wurde, denn ſie muſſen wiſſen,
daß wir Steuer-Secretairs ein ger
ſchenktes Handwerkrhaben, weil wir
in allen Stadten einen  Einnehmer
finden. „Mein Logis bekam ich im
Stadtchen, wo die Wirthen eine be—
jahrte dienſtfertige Frau war, voll des
Ceremoniels wie es unter Johann
George:des, IVten Regirung mogte
gebrauchlich geweſen ſeyn.

Tet
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Der Wirth ein feiſter Mann, mein

alter Schul Cammerad, und ſeine Toch
ter ein friſches rundes Madchen, welche
gute Hoffnung machte, daß ſie ihren
kunftigen, Eheherrn wird ohne Hoſen
herum laufen laſſen. Hier wohnete ich;
aber faſt eine halbe Stunde vom Stad—
chen, in einem Vorwerk wohnte der
Steuer-Einnehmer, und ſo weit mußte
ich allemal uber die Berge wegklettern,
wenn ich eſſen wollte, die meiſte Zeit
brachte ich auf dem Schloſſe zu, wo
ich das Vergnugen hatte, die Frau
AſſiſtentzEinnehmern mit ihrer Familie
und gar unvermuthet ihre Mademoiſelle
Schweſter zu finden. Jn dieſer vor—
treflichen Geſellſchaft habe ich zehn Tage
lang mich ſo wohl und vergnugt befun
den, daß ich zu manchen Zeiten gar
vergaß, daß ich abgebrandt war, der
Amtmann und ſeine Frau ſorgten fur
mich und unſere Bequemlichkeit: beyde
waren ſehr dienſtfertig und gaſtfrey,

auch



Gaa 27auch hatte ſie Gott mit zeitlichen Ver
mogen ziemlich, und mit Hunden und
Katzen ſehr reichlich geſegnet.

Am 2 Aug. fuhr ich mit der Frau
Schweſter wieder zuruck, und bedauerte,
daß unſer Exilium nicht langer gewahret

hatte. Nun bin ich hier, und wohne
zur ſonderbaren Erbauung der Stadt, bey

der Dohnerin, welche um ihren Geruch
der Heiligkeit ferner wie bisher zu erhal—
ten, mir das ganze Logis eingeraumet,
und ſich bis Michaeli nach Pforten bege—
ben hat, alsdann kommt ſie zuruck, und
ich beziehe ein neues Quartier.

Da haben Sie, mein liebſter Farber,
meine lange Beſchreibung meiner Abend
theuren, das ubrige wunſche ich Jhnen

mundlich zu erzahlen, und wenn? Blei—
ben Sie mein guter Freund, ich liebe
Sie ewig, und kuſſe Sie Millionenmahl
in Gedanken. Dero Herrn Papa empfeh

len
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len Sie mich gehorfamſt, verſichern ſie
meine Ergebenheit allen Bekannten, wel—

che ſich ihres abgebrandten Freundes
nicht ſchamen. Leben Sie wohl c.

Rabener.
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ve Alte

Mein liebſter Freund!

 m mich wieder aufzumuntern,

n will ich von Jhnen reden;
F

dwas machen
heſter Gellert? Elegien? Hum! Ein

2 Phi



z6 v.2*Philoſodh wie Sie, das ware ſehr

unexemplariſch, wenn er fich die ge—.

genwartige Noth zu ſehr niederſchia

gen lieſſe, aber geſund ſind ſie doch

gewiß, das will ich Jhnen rathen,

denn ich bin ſehr geſund, und kann

es nicht leiden, daß meine Freunde

krank ſind.
r II

9

t1

Nan verſichert mich, daß der Ko

nig Befehl gegeben! habe, Jhne

ihre Penſion richtigt auszahlen
laſſen. Wie groß kam mir unſer

geind, der Konig von Preuſſen in

dem



CP 37dem Augenblick vor, als ich dieſes

horete; vor Bergnugen vergaß ich,

daß er mir ſelbſt meine Beſoldung

zurucke halten laſſet.

au
Haben Sie etwann auch gehoret,

idaß ich in Plenpiſthe Dienſte gehen

werde? Hier ſagen es unſer Hof

und die Staht, aber Hof ind
1Siadt. ſagen ein Marchen; Jch

wurde es am wenigſten jetzt thun,

da ein ſolcher Endſchluß mehr als

eine Defſettion, als eine erlaubte

d inaett ez3  VWarer—
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38 d. g tVerbeſſerung meiner GlücksUm

ſtande ſchemen wurde.

Aber ich will Jhnen den Schlüſ—

ſel zu dieſem Rathſel geben. Jch

habe hier viele Bekanntſchaft mit
reußiſchen Officiers und.: BeamtenJ

geniacht, weil ich bey vielen ein ver

tenünftiges Betragen, einen feinen

Geſhmat, riue gute Beleſenheit

und ein redliches Herz gefunden.

IJch bin bey dem Prinz Heinrich

1 4s

langer als eine halbe Stunde ge—

weſen,



Se. Co 39weſen, und bin mit wahrem Ver—

gnugen bey ihm geweſen: Jch habe

ſo viel es der Wohlſtand erlaubte,

lebhaft mit ihm geſtritten, da er

die deutſche Sprache, und unſere

Litteratur wenig ſchatzet, aber er

ſchatzet Sie, mein guter Gellert,

und dieſes macht ſeinen Fehler ver—

zeihlig.

Er kannte den Poeten Gellert,
aber ich lehrete ihn auch den redli

chen Menſchen-Freund Gellert ken

nen, und zu meiner Belohnung

4 ſagte



ao d. Cſagte ich ihm trotzig, daß eben die

ſer Gellert mein älteſter Freund

ſey; denn auch bey Prinzen thue

ich mit ihrer Freundſchaft groß.

Sie konnen wohl glauben, daß

ich als ein deutſcher Patriot mit

dieſen liebenswurdigen Prinzencge

ſprochen, und ihm Einwurfe ge

macht habe, die ihm unerwartet zu

ſeyn ſchienen;. die wichtigſten Be
weiſe hebe ich vor den Konig auf.

J1 ⁊4

Seit vierzehn Tagen ſtehe ich mit
11

dem Konige in Tractaten, wer Jhm

mich



CW. æ Jmich vorſtellen ſoll. Der Maraquis

d'Argens verlangt es zu thun, und

hat mich darum anſprechen laſſen.

Muß es denn eben ein Franzoſe
ſeyn, der mitten in Deutſchland einen

deutſchen Autor mit einem deut—

ſchen Konige bekannt macht? Wahr

haftig mein lieber Gellert das thut
mir wehe! Jch habe mich bey dem

Maraquis entſchuldigen. laſſen, daß

ich nicht durch ſeine Vermittelung

wurde den Konig ſehen onnen, da

ich nicht. geübt genug ſey, Franzo
ſiſch mit ihm, und noch weniger

4

*5 mit



42 d. Emit dem Konig zu ſprechen. Der
Baron von Cocceji iſt dieſer Sache

wegen unſer Adiutant.

Jch fand nothig einen Brief zu
ſchreiben, und mich darinn alſo aus-

zudrucken:
4

Je ſuis bien fache Mon—
ſieur, que fois trop al-

lemand Monſieur le
Marquis d'Argens trop

francois, pour que je puiſ

ſe profiter dela permiſſion,

de



SW. C 43de rendre mes reſpects a

ce ſcavant, que j'eſtime
d'autant plus, qu'iĩleſtpeut-

Stre le ſeul de ſa nation,

qui permette à nous au-
tres allemands, d'avoir de

Feſprit, que pis eſt,
Mme drend veritablement

conſondu, ceſt que par
e cette même raiſon de me

voir tout a fait prive de
Phonneur, c' etre preſentẽ

Ppar Monſieur le Marquis

au
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e ct c

aui Roi de me jetter
aux pieds de. Sa Majeſte,

je vous conjure Monſieur

de menager ectte atffaire

la. ſi bien, que: Monſieur
le Marquis ne me icroie

 pas abſolument barbare.
cA. fiut être abſolument
wmaon:ltuni porncntempoint

btre æennrie auſſi. ſuis je

ↄ trop: diſcret. pour vouloir

. inqomnmaoder: Alonſieur le

arquis: par un tel jar-
gon.



e. EW 45dvLon. Voila la ſeule rai-
ſon,“ qui m'empeche de

214

me prèſenter a lui &c.

Ueherſetzüng dieſes Briefes.
2 14Es ſfn ſehr unangenehm,

mein Herr, daß ich zu
beutſch bin, und der Herr

J Markis d Argens zu fran
gzoſiſch iſt, und daß ich da—

her von der Erlaubniß die—

D—ſem Gelehrten, den ich um21

ſp hoher halte, weil er viel—

leicht der einzige von ſeiner

Na—
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Nation iſt welcher uns ar—

men Deutſchen erlaubet
Witz zu haben, gehorſamſt
aufzuwarten, nichtGebrauch

machen kann. Und was noch

ſchlimmer iſt und mich war
haftig in die auſſerſte Ver—

legenheit ſetzet; ſo muß ich
ſehen, daß ich aus eben die

ſem Grunde nicht die Ehre
haben kann, durch den Herrn

„Markis dem Konige vorge—
ſtellet zu werden, und mich

zu den Fuſſen Sr. Majeſt.

niederzuwerfen.

Jch



CW 47Jch beſchwere Sie, mein Herr,

dieſe Sache ſo einzurich
ten, damit der Herr Markis

nicht glauben moge, daß ich

ein volliger Barbar ſey.

Nur ein wahrer Freund von mir,

wuiird daruber nicht ver—
drußlich werden. Jch ſelbſt
bin ſo beſcheiden, und will
dem Hrn. Markis mit der—

gleichen unangenehmen Ge
plauder nicht beſchwerlich

fallen.

Dieß
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Diieß iſt die einzige Urſach, wel

dche mich abhalt, Jhmmeine

Aufwartung zu machen,

J u. ſ. w.

Der Marauis d Argens ſoll es
alſo nicht ſeyn, welchee mich zu den
JFufſen des Konigs legt; der Konig4

iſt. ſo gnadig, ſich meine Weigerung

gefallen zu laſſen; Er will (wirdq

Sas wohl die Nachwelt glauben?)

driltſch, deutſch, will der groſſe Frie

drich mit mir reden. Hat wohl je
mahls Auguſt mit dem Horatz in

ſeiner



S. G 49feiner harten Mutter-Sprache ge—

redet? Wohl niemals; denn das
Griechiſche war die allgemeine Spra—

che, der Welt und des Hofes; nur

der Pobel und die traurige Pedan—

ten in Rom, ſprachen Latein; alſo

iſt die Sprache feſt geſtellet, in wel—

cher der Konig mit mir reden will.

Jch erwarte taglich ſeine Befehle,

durch wen endlich dieſe Vorſtellung

geſchehen ſoll.

Wie, Deutſch will ich mit dem

Konig reden? Wie viel gelehrte und

R witzi



z0 d. cwitzige Brandenburger, ſo gelehrt

und witzig als Voltaire und Bau—

melle, wenigſtens treuer und dank—

barer als Voltaire und Baumelle,

will ich Jhm nennen, die Er. und

Seine Franzoſen nicht kennen.

Jch bin durchaus muthig, wenn
2

es mir einfallt daß ich zum Beſten

meiner Mutter-Sprache. dem ta
pferſten und noch nicht uberwunde

2

nen Konige dieſer Zeit, (ach ware

dieſer Konig nur unſer Freund!)
den deuiſchen Witz predigen ſoll

J

Aber



CP 51Aber ich weiß es ſchon, ich pre—

dige den Brandenburgern eine Aer—

gerniß, und den Franzoſen eine

Thorheit. Nun werden Sie es
begreiffen konnen, lieber Gellert, wie
es moglich iſt, daß man hier glaubt

ich ſey in Preußiſche Dienſte ge—

treten.

Das muß ich Jhnen noch ſagen,

daß vor einem Jahre ſchon der Ko

nig den Einfall in Potsdam geauſ—

ſert hat, mich in ſeine Dienſte zu
giehen, daßwiolleicht bey ſeinem Hof

x* 2 Staat



52 cCStaat auch hier davon geſprochen

worden iſt, und daß viele von de—
nen Preuſſen gewiß glauben, Er

werde mir noch ſeine Dienſte an—

tragen.

Jch glaube es nicht, ich wunſche

es auch nicht, denn je gnadiger er

dabey ware, je verlegener wurde ich

ſeyn, meinen Entſchluß zu erklaren,

ohne ihn zu beleidigen.

Jn Ernſte wunſchte ich mit dem

Konige zu ſprechen, und auſſer mei

nem



de. Eo 53nem beſten Konige, iſt es vor allen

Konigen nur dieſer, und einer noch,

die ich zu ſprechen wünſchte.

Aber wenn mir auch einfallt, wie

man hier auch ſchon jetzt davon ur

theilet, und was fur einen nachthei

ligen Eindruck es in künftigen Zei—

ten wieder mich machen konne: ſo

vergeſſe ich meine Wunſche, und

werde ſtumm, um nichts bitteres

von dieſer argwohniſchen Denkungs-

Art zu ſagen.
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Kuſſen Sie mich, guter Gellert,

küſſen Sie ihren freundſchaftlichen

Plauderer tauſendmahl; denn das

ſchmeichele ich mir, daß ſie weder an

den Oberſten Mannſtein, noch an

ihre Hypochondrie die ganze Zeit
über gedacht haben, als Sie dieſen

meinen langen Brief gehſen.

t

Noch etwas und ziwar etwas ſehr

luſtiges; konnen Sie ſich wohl vor

ſtellen daß unſer Gleim den uner—

warteten Einfall hat, eine Geſchich—

te des gegenwartigen Krieges, und

die



CW 55die neuen Siege ſeines Koniges zu

ſchreiben? Gleim, der Menſchen—

Freund, der Freund der Freuden

und des Weins, unternimt aus freyen

Willen, einen blutigen Krieg, und

die traurige Zerſtohrung ſo vieler
tauſend Menſchen, die auch trinken

und ſcherzen und küſſen konnen, zu

beſchreiben. Durch ſeinen und mei—

nen Freund den Herrn E. habe ich
ihm ſagen laſſen, daß ich ihm die—

ſen grauſamen Witz unter keiner

Bedingung verzeihen wurde, als un—

ter dieſer, daß er den ganzen trau—

x* 4 rigen



56 d. GMrigen Krieg in anacreontiſchen Ver—

ſen beſchreibe, und ſeine Mord-Ge—

ſchichte anſtatt der Eapitel in Trink

Lieder eintheile.

Sagen Sie mir, mein Freund,

woher kommt es, daß Konige ſo

gerne Dichter zu ihren Herolden ha—

ben; Boileau, Racine, Voltaire,II

drey Dichter, und unſer Gleim, der

taumelnde Gleim, die ſollen fur die

Nachwelt Zeugen ſeyn; Zeugen in

Sachen die ſie ſelbſt nicht glaubten,

vor denen ſie ſelbſt erzitterten.

War
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Warum verlangen die Konige nicht

mich zu ihrem Herolde?  Aber viel—

leicht furchten ſie ſich, daß die hiſto—

riſche Lobſchrift ihrer unſterblichen

Thaten der funfte Theil zu meinen
Satyren werden mogte. Leben ſie

wohl, mein ſtiller, mein friedfertiger,

mein beſter Gellert ec.

Rabener.

5 iein
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Mein beſter Freund!

»aenſion? guter Rabener,
J

nein, es wird mir keine

ausgezahlet; ich habe auch ohne die

geringſte Unruhe, meine Quittung, die

mir von Meiſſen zuruck geſchickt wur

de, in mein Pult gelegt; das krankt

mich nicht, obs mich gleich nicht er—

freuen kann.

Konnte ich meinem Vaterlande den

Frieden, und beſſere Zeiten durch den

Verluſt von hundert Rthlr. jahrlich er—

kau



d. EW 59kaufen, ich, der ich ſo bald ich nicht mehr
arbeiten kann, auch nichts mehr habe;

o, mit Freuden!

B. hat mir durch C. den Antrag

thun laſſen, ob ich mich zur Erziehung
7des Kronprinzen wolte brauchen laſ—

ſen? Aber meinliebſter Freund, ſo lan—

ge ich nicht wegen meiner nothdurfti—

gen Erhaltung gedrungen bin mein

Vaterland zu verlaſſen, ſo will ich
glauben, daß ich eine Pflicht habe, auch

in einem unglucklichen Vaterlande zu

leben; ſo denken ſie auch, ja denken

ſie
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60 d. cſie ewig ſo, wenn es moglich iſt. Sach

ſen verliehret, (dies kann und muß ich

ſagen) zu viel mit ihnen, ein Mann fur

Geſchafte, fur den Staat, ein Autor!

Sie muſſen unſer bleihen.

Bey mir hat es wenig Gefahr, halb

krank, an die Stube gewohnt, wahr

ſcheinlicher Weiſe, nicht lange mehr zu

leben, nur fur einige junge Leute gut!

O, ich kann bleiben wo ich bin, und

mein Wunſch iſt die Einſamkeit, das

Land und noch ein gutes moraliſches

Buch nach meinem Tode.

Sie



d. EV s1Gie ehren mich, wie ichs verdiene,

wenn ſie dem Prinz Heinrich ſagen,

daß ich ihr alteſter und beſter Freund

bin, und ich wurde Jhm zu meinem

Anſehen eben das geſagt haben.

Ja, daß ſie, Gartner, Schlegel,

Cramer, Gieſecke meine Freunde ge

weſen, dieſes ſehe ich als meine Gluck

ſeligkeit des Lebens an; dieſes ſoll mir

bey der Rachwelt ſo gewiß Ehre, Be

weis meines guten Herzens, Sicher

heit meines Geſchmacks ſeyn, als es

Racinen Ehre iſt, däß Boileau und

Mo



62 CWMoliere ſeine Freunde geweſen. Un—

ſere Periode, die jetzige, wird in der Lit

teratur der Deutſchen nicht weniger

merkwurdig ſeyn, als es der Zeitpunet

des Boileau im Franzoſiſchen iſt.

Gehen ſie immer zum Konige, Er

ſoll ſie ſehen und bewundern, ich will

es haben.

ll

Jch verlange meine Penſion nicht,

aber Er ſoll Jhnen geben, was Jh

nen von rechtswegen gehoret; Er ſoll

beſſere Gedanken von den Deutſchen

und



E 63und unter dieſen von den Sachſen,

in Anſehung des Witzes bekommen,

und ſie ſollen ihm ſtatt aller Demon

ſtration ſeyn, und ſollen ihm, wanns

moglich iſt, den Geiſt des Friedens

inſpiriren und meine Furchtſamkeit.

Aber laſſen ſie ſich durch nichts

feſſein.

Ueber Gleims Unternehmen argere

ich mich. Leben ſie wohl, ſtets wohl,

ich bin ihr guter

Gellert.

ν
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Liebſter Gellert!

WC aſe ich es nicht in den aus—
5 wartigen Zeitungen, daß Sie

noch lebten, ſo wurde mich ihr un—

ausöſtehliches Stillſchweigen vorlangſt
auf die traurige Vermuthung ge—

oracht haben, daß Sie geſtorben, oder
doch durch Jhre finſtere Hypochon
drie ſo menſchenfeindlich geworden wa

ren, daß Sie Jhren guten Freund

a2 Rabe
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E

bs  R ſÊRabener ganz vergeſſen konnen, und

ſich in das dunkelſte Gebuſche zu
Stormthal gefluchtet hatten, um ein

ſiedleriſch uber das ungluckliche Va

terland und Jhren verderbten Magen

zu ſeufzen. Aber, werden Sie mit
Jhrer hohlen und keuchenden Stimme

ſo einſylbig als moglich ſprechen:

Lieber Gott weiß denn der
Rabener gar nicht und das
konnte er lange wiſſen wiſſen
konnte ers alle Kinder wiſſen

es freylich. der Konig
hat mit mir geſprochent
O mein Hochgelehrter Herr Profeſſor!

freylich viel Ehre fur Sie und den
Witz! Aber das giebt ihrem Stolze

kein



v X 67kein Recht, Jhren alten wahren
Freund Rabener ganz zu vergeſſen.

Der Konig hat mir mein Hauß
weggebrannt, das will noch viel mehr

ſagen, als daß er mit Jhnen geſpro

chen hat, und doch bin ich nicht
einen LAlugenblick ſtolz darauf gewe—
ſen, ſo wenig ſtolz, als daß ich ſo

gleich an meinen liebſten Gellert
ſchrieb, und es ihm mit vieler De
muth meldete. Hatten Sie es nicht
auch ſo machen ſollen? Huten Sie

ſich, ich vathe es Jhnen, Gellert,
huten Sie ſich! Jch bin ihr Freund,
aber, aber, ich bin auch ein Autor,
und wenn ein beleidigter Autor,..

verſtehen Sie mich, Gellert; kurz,

J a 3 ich



p rν

J

S vd.ich erwarte mit der nachſten Poſt

einen Brief von Jhnen. Man er—
zehlet hier ſo ungeraumte Sachen

von Jhrer Unterredung mit dem
Konige, daß ich große Luſt habe die
keute zu verſichern, es ſey alles
wahr, was man davon erzehlet, wenn
Sie mir nicht bald antworten, und

alles aufs umſtandlichſte melden, was

der Konig zu Jhnen geſagt hat.
Noch einmahl warne ich Sie, ſau—

men Sie nicht, oder ich. werde es

dem Publico ins Ohr ſagen, daß
dieſer Gellert, der von nichts als
Vaterland und Nenſchenliebeſpricht,

ja, wie geſagt, daß dieſer ſtille

und friedliebende Gellert dem Konige

bey



vdt 69bey ſeiner Unterredung mit ihm ei—
nen weitlauftigen und Finantzmaßig

ausgearbeiteten Plan mit aller De—
muth eines Poeten uberreichet habe,

worinnen er gezeiget, wie der Krieg

wenigſtens noch zwey Jahre konne
fortgefuhret. werden, ohne die Bran—

denburgiſchen Unterthanen im minde—

ſten zu belaſtigen, ja, ja, mein
Herr, das iſt mein ganzer Ernſt,
und haben wir einmahl, Friede, ſo

ſollen Sie, Jzittern ſollen Sie,
mehr ſage ich nicht!

Wie ich mich befinde? O ich
bin viel zu ergrimmt, als das ich
Jhuen darauf antworten konnte. Un

moglich kann Jhnen viel daran lie—

a 4 gen,
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gen, ob ich krank oder geſund bin,
Sie wüurden mich ſonſt lange darum

gefragt haben. Aber ich merke es

ſchon. Schmollen kann ich mit
Jhnen unmoglich. Mitten in mei—

ner patriotiſchen Wuth liebe ich Sie
von ganzen Herzen, und wenn es

mir einfallt, das ich binnen acht Ta—

gen einen Brief von Jhnen bekom—

men werde, ſo mogte ich. Sie fur
Freuden tauſendmahl umarmen!

Jch bin vollkommen geſünd, hei-

ter und zufrieden. Jch genieſſe die

ruhigen Augenblicke, die wir jetzt
noch als eine Beute davon tragen,

und erwarte die unruhigen Tage
ohne zu angſtliche Sorge.

Leſen
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Cramer in Coppenhagen, ſo werden

Sie noch mehr wiſſen. Mein gan—
zes Herz iſt darinnen, denn ſeit mei—

nem erlittenen harten Unglucke, iſt
mir alles ziemlich gleichgultig, und

iich kann in einet Viertelſtunde mit

eben der Munterkeit von meinem
Tode reden, mit der ich gegen meine

Freunde ſcherze, wie ich jetzt mit
Jhnen, mein beſter Gellert, geſcherzet

habe. Heben Sie dieſe beyde Briefe
auf, vielleſicht machen ſie, wenn ich

heuer noch ſterbe, eine merkwurdige

Anecdote in meiner kunftigen Lebenö—

beſchreibung, die deſto mehr in die

Augen fallen muß, da ich in mei—

a 5 nem
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72 vzbnem ganzen Leben, wenn ich ein
paar Schmahſchriften ausnehme, nichts

wichtiges gethan, als dieſes, daß ich

meinen Freund Gellert von ganzen

Herzen geliebet habe.

Tauſend Empfehle an unſern lie—

ben Commißionsrath und ſeine red

liche Frau. Melden Sie Jhnen,
daß unſer Hochachtungswurdiger

Freund E. auf kunftige Mittewoche
Hochzeit hat. Jch bin (wie man
in Leipzig ſpricht) ganz Zufriedenheit

und ganz Freude uber die Verbin—

dung zweier Perſonen, die Gott, wie

es ſcheinet, darzu erſchaffen hat, um

ſich durch ihre bepderſeitige Tugend

und



vt. 73und Rechtſchaffenheit glucklich zu
machen. Leben Sie wohl. Fuhrt

ſich ihr Herr Bruder beſſer auf, als
ſonſt, ſo konnen Sie ihm von mir

auch grußen, aber daß es nicht je

mand merkt.
l

Nabener.
ul —5*

Liebſter.
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Liebſter Rabener!

Rie mogen mit mir machen
was Sie wollen, ſo werde

ich Jhnen doch diesmahl
keine ausfuhrliche Antwort ſchreiben.

Denn ich bin ſchon ſeit vierzehn Ta

gen von einem Huſten, und an
Schmerzen in der linken Hufte krank.

Es iſt wahr, daß ich in der Mitte
des Wintermonats vorigen Jahres
durch einen Major zu dem Konige
geruffen worden bin; daß er ſich von

4 Uhr bis Dreiviertel auf 6 Uhr
mit mir von den ſchonen Wiſſenſchaf—

ten



Ô 75ten der deutſchen Litteratur und der

Methode, womit er ſeine Hypochondrie

curiret, und mit der ich die meinige

curiren ſollte, unterredet, daß er

mir ſehr gnadig begegnet; daß ich
wider allen meinen Character, ohne

die. geringſte Furcht, ohne Begierde

zu gefallen, blos das, was Wahrheit

und Ehrerbietung befohlen, geredet,
und eben deswegen gefallen habe.

Am Ende des Geſprachs fragte er
mich: ob ich keine von meinen Fa—

beln auswendig konnte? Nein Lire

Beſinne er ſich doch, Herr Profeſſor,

ich will etliche mahl in der Stube

auf und ab gehen Endlich
fiel ich ohne zu wiſſen, warum, auf

den Mahler, die letztt im erſten Thei

le.
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76 vtt. Rele. Nun ſagte Er, das iſt gut, nein,

das iſt ſehr gut, naturlich gut, kurz
und leicht. Das habe ich nicht ge—

dacht. Wo hat er ſo ſchreiben ler—

nen? Jn der Schule der
Natur.... Hat er den la Fon-
taine nachgeahmet?. Nein,
Jhro Majeſtat, ich bin ein Original,
aber darum weiß ich noch nicht, ob

ich ein gutes bin.. Nein, ich
muß ihn loben. Und da ſagte Er
zum Major, der dabey ſtund, noch
viel zu meinem Lobe, das: ich in der

That nicht horen wollte, 7
Komme er wieder zu mir, und ſtecke

er ſeine Fabeln zu ſich, und“? leſe er

mir welche vor. Allein, guter
Rabener, ich bin nicht wiedergekom

J men
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der rufen laſſen, und ich habe an
Sirachs Worte gedacht: Drange

dich nicht zu den Konigen. Er
hat mich den Tag darauf bey der
Tafel gegen den Odbriſtlieutenant

Marwitz, auch den Engliſchen Ge—
ſandten, den Marquis d' Argens, den

gecleur Catt, und andere, die mir
es wieder geſagt, mit einem Lobſpruch

gelobet, den ich nicht herſetzen will,
weil es doch eitel ſeyn wurde. Der

Engliſche Geſandte, der ein vortref—

licher Mann iſt, mag wohl die wahre

Urſach geweſen ſeyn, warum mich

der Konig ſehen wollen. Denn der
Geſandte hat mit Strauben in Bres—

lau meine Fabeln groſtentheils gele

ſen,



78 v.ſen, und iſt ſehr vor ſie eingenom—
men. Der Konig ſprach bald teutſch

bald franzoſiſch, ich meiſtentheils
teutſch und nur im Nothfall franen

zoſiſch. Den ansfuhrlichen Juhalt
einem Briefe anzuvertrauen, wurde

wenigſtenſt wieder die Klugheit ſeyn.

Warten Sie, bis ich Sie ſpreche.
Gott gebe, daß dieſes bald geſchehe,

und daß ich Sioe: geſund und zufrit

den umarmen kann, wo es auch ſey.

Das Ende ihres Briefes, hiebſter
Robener, iſt ſehr ernſthaft, allein ihr

Ernſt iſt mir ſo ſchatibar als kaum

ihr Scherz. Sie neden von Jhrem
Tode. Ja davon ſollten wir alle
reden, und getroft, wie Sie reden.
Gott laſſe uns leben, um wahl zu

ſter
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ſterben, zu der Zeit, da ers beſchloſſen

hat. Menſchlich zu urtheilen muſſen
Sie mich lange und weit uberleben.

Jhren Brief, an Cramern, der auch

treflich iſt, hebe ich allerdings auf.

An den Herrn Cammerrath L. wurde

ich geſchrieben und ihm zu der ſo
glucklich getroffenen Wahl meinen

Wunſch recht von gattzer Seele abge—

ſtattet haben, wenn ich nicht Zeithero

zu allen Verrichtungen und Pflichten

der Geſellſchaft ungeſchickt geweſen
ware.

Jch umarme Sie, liebe Sie, und
bin ewig der Jhrige,

Gellert.

b Jch
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Jch habe alle Tage noch mehr zu

dieſem Briefe ſchreiben wollen, und

nicht gekonnt, morgen ſoll er alſo fort

gehen. Eins konnen Sie noch an—

horen. Der Konig fragte nach den

guten teutſchen Schriftſtellern, und

die erſten, die mir einfielen, waren
Sie und Cramer. Er ſchmelte auf
die Harte und Unformlichkeit der
teutſchen Sprache aber warum

nothigen uns die Teutſchen nicht
durch ſolche gute Bucher, wie die
Franzoſen, daß wir ſie leſen muſſen?

Vielleicht, Sire, fehlt uns noch

die Zeit, vielleicht auch noch Auguſte

und Louis XIV. Sachſen hat
ja ſchon zween Auguſte gehabt,

Ja, Sire, und wir haben auch ſchon
einen



Vi. 81rinen guten Aufang in der ſchonen

Litteratur gemacht. Als die Grie—
chen aufhorten zu ſchreiben, fingen

die Romer an. Wir hoffen ruhigere

Zeiten,. So? gefallen ihm dieſe
Zeiten nicht? Sinds boſe Zeiten?.

 90

Jch wunſche ruhigere Zeiten, und
wenn ich der Koönig von Preuſſen

ware, ſo hatten die Teutſchen Frie—

den, So? ſteht dies bey mir?
Drey wieder Einen? Jch wie
derhole es noch einmal, Sire, wollte

Gott? Sie gaben uns den Frieden?

Jal ja!

b 2 Aus—
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Auszug eines Brieſes aus

Leipzig vom 27. Januar.

1761.
CD uer 18te December vorigen Jah
5 res war der merkwurdige Tag,

an welchem der Herr Profeſſor Gellert

Nachmittags um 3 Uhr in einem Schlaf—
rocke, in einer weißen Mutze emballirt

und gar nicht wohl an ſeinem Pulte

ſaß, und jemand an ſeine Thure pochte;

Herein! Jch bin der Quintus Jci
lius, und freue mich, Sie kennen zu

lernen. Jhro Majeſtat der Konig ver—

langen Sie zu ſprechen, und haben mich

hergeſchickt, Sie zu ihm zu bringen.
Gellert.



xXt 13Gellert. Herr Major: Sie muſſen mir
anſehen, das ich krank bin: es wird
dem Konige an einem kranken
Manne, der nicht reden kann, nicht
viel gelegen ſeyn.

Der Maj. Es iſt wahr, Sie ſehen
nicht wohl aus, ich werde Sie auch
nicht nothigen, heute mit zu gehen.

Aber das muß ich Jhnen ſagen,
wenn Sie ſich mit dieſer Ausflucht
ganz von dem. Gange loßzumachen
gedenken, ſo irren Sie ſich, ich
muß morgen wiederkommen, und
wenn Sie dann nicht beſſer ſind,
ubermorgen, und das ſo fort, bis
Sie mitgehen konnen. Entſchlieſſen
Sie ſich alſo, ich laſſe Jhnen eine
Stunde Zeit, um 4 Uhr werde ich
wieder anfragen, ob ich Sie heute
oder ein andermal mitnehmen ſoll.

Gellert. Ja! das thun Sie, Herr Ma—
jor, ich will ſehen, wie ich mich
alsdenn befinde. Nun iſt alſo der
Herr Major fort, und der Herr

Profeſſor, der zum Ungluck ſeinen

b 3 Herrn
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Herrn B. nicht zu Hauſe hat,
ſchafft ſich mit vielem Verdruß und
groſſen Umſtanden, Barbier und
einen Peruquier, und iſt um 4 Uhr
fertig. Der Herr Quintus kommt,
und ſie gehen nach dem Apeliſchen
Hauſe. Jn dem Vorzimmer fan—
den ſich 2. 3 Perſonen, welche vol—

ler Freuden waren, den Herrn Pro—
feſſor kennen zu lernen. Jetzt aber

geht die Thure zu Jhro Majeſtat
Zimmer auf. Sie treten ein und
bleiben mit dem Konige die ganze

Zeit uber allein.
Der Konig. Jſt er der Profeſſor Gel—

lert?
Gellert. Ja, Jhro Majeſtat.
Der Konig. Der Engqliſche Geſandte

hat mir viel gutes von ihm geſagt;
wo iſt er her?

Gellert. Von Hanichen bey Freyberg.

Der Konig. Hat er nicht noch einen
Bruder in Freyberg?

Gellert. Ja, Jhro Majeſtat.



dl X 35Der Konig. Sage er mir doch, warum
wir keine gute deutſche Schriftſteller
haben?

Der M. Quint. Jhro Majeſtat ſehen
hir einen vor ſich, den die Franzoſen
ſelbſt uberſetzt haben, und den deut—

ſchen La Fontaine nennen.

Der Konig. Das iſt viel, hat er den
La Fontaine geleſen?

Gellert. Ja, Jhro Majeſtat, aber nicht
nachgeahmert: ich bin ein Original.

Der Konig. Gut, das iſt einer, aber
warum haben wir denn micht mehr
gute Autores?

Gellert. Jhro Majeſtat ſind einmahl
gegen die Deutſchen eingenom—
men,

Der Konig. Nein, das kann ich nicht
ſagen,

Gellert. Wenigſtens gegen die deut—
ſchen Schriftſteller.

d

64 Der



Der Konig. Das iſt wahr! Warum
haben wir keine gute Geſchichtſchrei
ber?

Gellert. Es fehlt uns auch daran nicht,
wir haben einen Maſcov, einen Craä—
mer, der den Boſſuet fortgeſetzet hat.

Der Konig. Wie iſt das moglich, das
ein Deutſcher den Boſſuet fortgeſetzt
hat?

Gellert. Ja! und glucklich; einer von
Jhro Majeſtat gelehrteſten Profeſſo—
ren hat geſagt, daß er ihn mit eben
der Beredſamkeit, und mit mehrerer
hiſtoriſcher Richtigkeit fortgeſetzet
habe.

Der Konig. Hats der Mann auch ver
ſtanden?

Gellert. Die Welt glaubt es.
Der Konig. Aber warum macht ſich

keiner an den Tacitum, den ſollte
man gut uberſetzen?

Gellert. Tacitus iſt ſchwer zu uber—
ſetzen, und wir haben auch ſchlechte
franzoſiſche Ueberſetzungen von ihm,

Der
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Der Konig. Da hat er recht.
Gellert. Und uberhaupt laſſen ſich ver—

ſchiedene Urſachen angeben, warum
die Deutſchen noch nicht in allen
Arten guter Schriften ſich hervorge—
than haben; da die Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften bey denen Griechen blu—
heten, fuhrten die Romer noch Kriege.
Vielleicht iſt jetzo das kriegeriſche

Seculum der Deutſchen. Vielleicht
hat es Jhnen auch an Auguſten und
Louis XIV. gefehlet?

Der Konig. Er hat ja zwey Auguſte
im Sachſen gehabt?
Gellert. Wir haben auch in Sachſen

einen guten Anfang gemacht.
Der Konig. Wie will er denn einen

Auguſt in ganz Deutſchland haben?
Gellert. Nicht eben das: ich wunſche

nur, das ein jeder Herr in ſeinem
Lande die guten Genies aufmun—
terte,

Der Konig. Jſt er gar nicht aus Sach
ſen weggeksmmen?

b 5 Gel—
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Gellert. Jch bin einmal in. Berlin
geweſen.

Der Konig. Er ſollte reiſen?
Gellert. Jhro Majeſtat: dazu fehlet

mir Geſundheit und Vermogen.

Der Konig. Was hat er denn fur eine
Krankheit? etwan die gelehrte!

Gellert. Weil ſie Jhro Majeſtat ſelbſt
ſo nennen, ſo mag ſie ſo heiſſen, in
meinem Munde Wurde es zu ſtolz

geklungen haben.

Der Konig. Jch habe ſie auch gehabt,
ich will ihn curiren. Er muß ſich
Bewegung machen, alle Tage aus—
reuten, und alle woche Rhabarbe
nehmen.

Gellert. Dieſe Cur mogte wohl eine
neue Krankheit fur mich ſeyn. Wenn
das Pferd geſunder, ware als ich,
ſo wurde ichs nicht reuten konnen,
und ware es eben ſo krank, ſo wurde
ich auch nicht fortkommen.

Der
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Der Konig. So muß er fahren?
Gellert. Dazu fehlet mir das Vermogen.
Der Konig. Ja, das iſt wahr, das fehlet

immer den Gelehrten in Deutſchland.
Es ſind wohl jezo boſe Zeiten?

Gellert. Ja wohl, und wenn nur Jhro
Majeſtat Deutſchland den Frieden
geben wollten.

Der Konig. Wie kann ich denn! Hat
ers denn zicht gehoret, es ſind ja

dreye wieder mich?

Gellert. Jch bekummere mich mehr um
die alte, als neue Geſchichte.

Der Konig. Was meynet er, welcher

iſt ſchöner in der Epopée, Homer
oder Virgil?
Gellert. Homer ſcheinet wohl den Vor

zug zu verdienen, weil er das Ori—
ginal iſt.

Der Konig. Aber Virgil iſt viel polirter.
Gellert. Wir ſind ſo weit vom Homer
HRentfernt, als daß wir von ſeiner

Sprache und Sitten richtig genung

ſoll-



3a tt. Reſollten urtheilen konnen, ich traue
darinnen dem Quintilian, welcher
Homero den Vorzug giebt.

Der Konig. Man muß aber auch nicht
ein Sclave von den Urtheilen der
Alten ſeyn?

Gellert. Das bin ich nicht, ich folge ih—
nen nur alsdann, wenn ich wegen der
Emfernung ſelbſt nicht urtheilen kan.

Der Major Quintus. Er hat auch deut

ſche Briefe herausgegeben?

Der Konig. So! Hat er denn auch
wider den Stylum Curiæ geſchrieben?

Gellert. Ach ja! Jhro Majeſtat.
Der Konig. Aber warum wird das nicht
anders? es iſt was verteufeltes, Sie
bringen mir ganze Bogen, und ich

verſtehe nichts davon.

Gellert. Wenn es Jhro Majeſtat nicht
andern konnen, ſo kann ich es noch

weniger; ich kann nur rahten wo
Grie befehlen.

Der
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Der Konig. Kann er keine von ſeinen

Fabeln auswendig?

Gellert. Jch zweifle, mein Gedachtniß
iſt mir ſehr ungetreu.

Der Konig. Beſinne er ſich, ich will
unterdeſſen herumgehen. Nun hat
er eine?

Gellert. Ja, Jhro Majeſtat:

Ein kluger Maler in Athen,
Der minder weil man ihn bezahlte,

Als weil er Ehre fuchte, malte,
Ließ einen Kenner einſt den Mars im Bil—

de ſehn,
Und bat ſich ſeine Meinung aus,
Der Kenmner ſagt ihm frey heraus,

Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen
wollte,

Und daß es, um recht ſchon zu ſeyn,
Weit minder Kunſt verrathen ſollte.

Der Maler wandte vieles ein:
Der Kenner ſtritt mit ihm aus Grunden,

Und konnt ihn doch nicht uberwinden.

Gleich



Gleich trat ein junger Geck herein
Und nahm das Bild in Augenſchein.
O rief er bey dem erſten Blicke,

Jhr Gotter welch ein Meiſterſtucke?
Ach welcher Fuß! O wie geſchickt
Sind nicht die Nagel ausgedruckt!
Mars lebt durchaus in dieſem Bilde.

Wie viele Kunſt, wie viele Pracht,

IJſt in dem Helm und in dem Schilde,
Und in der Ruſtung angebracht.

Der Maler ward beſchamt .geruhret,

Und ſah den Kenner klaglich an.
Nun, ſprach er, bin ich uberfuhret!

Jhr habt mir nicht zu viel gethan.

Der junge Geck war kaum hinaus:
So ſtrich er ſeinen Kriegsgott aus.

Der Konig. Und die Moral?

Gellert. Gleich Jhro Majeſtat:
Wenn deine Schrift den Kenner nicht

gefallt:

Ee iſt es ſchon ein boſes Zeichen;
Doch

4
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Doch wenn ſie gar des Narren Lob erhalt,
So iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen.

Der Konig. Das iſt ſchon; recht ſchon:
er hat ſo was galantes in ſeinem
Weſen. Dos verſtehe ich alles:
Da hat mir aber Gottſched eine

Ueeberſetzung der Jphigenia vorgele—
ſen, ich habe das Franzoſiſche dabey
gehabt, und kein Wort verſtanden:
ſie haben mir noch einen Poeten,
den Pietſch, gebracht, den habe ich
weggeworfen.

Gellert. Jhro Majeſtat: den werfe ich
auch weg.

Der Konig. Nein, wenn ich hier bleibe,
ſo muß er ofter wiederkommen, und
ſeine Fabeln mitbringen, und mir
daraus vorleſen.

Gellert. Jch weiß nicht, ob ich ganz
gut leſe, ich habe ſo einen ſingenden
geburgiſchen Ton.

Der Konig. Ja, wie die Schleſier:
nein, er muß ſeine Fabeln ſelbſt

leſen,
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leſen, ſie verlieren ſonſt
Nun! komme er bald wieder.

Ungeachtet deſſen, was der Konig
am Ende ſagte, ſo iſt doch der Pro—
feſſor nicht wiedergekommen, und ge—
ruffen worden. Da er weggegangen,
hat der Konig geſagt: Das iſt ein ganz
anderer Mann als Gottſched und den
andern Tag bey der Tafel:

—S

C'eſt le plus raiſonnable de tous

J les ſavans allemands.
Ueberſetzung:

9
Das iſt der vernunftigſte unter

J allen deutſchen Gelehrten.
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